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(6. Fortſetzung) 


Beim Anblick dieſes Mannes wurde Fritz bleich. 
Gleich darauf ſchoß eine glühende Blutwelle über ſein 
Geſicht. Nur mühſam verbarg er ſeine Erregung. 

Zwiſchen den vier Wänden aus Silberlamé drehten 
ſich die Paare in langſamen Tangoſchritten. Erſt ſang 
die Geige allein. dann fiel das Saxaphon ein. Da⸗ 
zwiſchen war das klappernde Geräuſch der Shaker, die 
der Barmann wie ein Beſeſſener durch die Luft 
ſchüttelte. : 

Ils Inge und Kurt von dem Parkett zurücktamen, 
ſaß Maxim Salvia an ihrem Tiſch. Mit einer ver⸗ 
blüffenden Selbſtverſtändlichteit hatte er während ihrer 
Abweſenheit bei Fritz Platz genommen. 8 

Jetzt ſtand er auf und bat den Bruder ihn mit 
ſeiner Schweſter bekannt zu machen. Auch Kurt ver⸗ 
neigte ſich kühl: der Mann geftel ihm nicht. N 

Gleich beim nächſten Tanz ſtand Salvia auf und 
verneigte ſich vor Inge. Mit einer Falte auf der Stirn 

ſah der Arzt ihnen nach. Salbia war von gedrungener 
Geſtalt. Oelglänzendes Haar Überzog ſeinen Kopf wie 
eine Haube, ſeine Wangen waren mit einer hauch⸗ 
dünnen Schicht violetten Puders überzogen, die ſchweren, 
gelben Lider hingen wie Vorhänge Über den ſtechenden 
ugen. 

Auf der Tanzfläche legte er ſeine weichen, weißen 
Finger feſt um Inges Taille. Unwillig wandte Kurt 
ſeinen Blick von den Tanzenden und fragte den Freund: 

„Was iſt das für ein Mann?“ 5 a 

„Ich kenne ihn ſchon länger. Er führt ein großes 
Haus und muß viel Geld haben.“ f me 

„Salvia heißt er?“ forſchte Kurt weiter. 

„Maxim Salvia.“ 5 a 

„Komiſch! 
möchte wetten 


Er konnte ſeinen Gedanken nicht zu Ende ſpinnen, 


die beiden waren wieder an den Tiſch getreten. 

Gleich darauf verabſchiedete ſich Salvia mit ſanften, 
melancholiſchen Augen. Seine wulſtigen Lippen um⸗ 
ſpielte ein kleines, aufreizendes Lächeln. Er forderte 
Fritz zu einem Schnaps an die Theke auf. Oſterkamp 
folgte ihm wie unter einem Zwang. 

An der Theke trank Fritz zwei von den ſcharfen 
Getränken und ſagte dann beſchwörend zu Salvia: 

„Ich weiß, der Betrag iſt längſt fällig. Können 
Sie nicht noch etwas warten? Ich bitte Sie darum!“ 

Salvia zog genießeriſch an ſeiner Zigarette und 


wieg. 
Fritz ſah ihn nervös geſpannt an, dann begann er 
erneut: 


„Ich bin jetzt bei Griſellus , .* 


Irgendwoher kenne ich ihn. Und ich 


AUrheber-Nechtsſchutz: Drei Quellen⸗Verlag. Königsbrllck [Bez Dresden) 


„Ich weiß!“ 4 5 

Oſterkamp hob ruckartig den Kopf und ſtarrte den 
andern an. i 

„Sie willen, daß. 5 N 

Salvia ſpielte mit ſeinem koſtbaren Ring und 
drehte ihn mehrere Male am Finger hin und her. Seine 
Augen ſchloſſen ſich zu einem ſchmalen Schlitz. Dann 
ſagte er wie nebenbei: BE ER 
Ich weiß ſogar, daß die Griſelius⸗Werke mit der 
Herſtellung eines neuen Präparates beſchäftigt ſind. 
en mir ſicher einiges darüber berichten, nicht 
wahr?“ : 
Fritz fühlte einen eiſigen Schauer über ſeinen 
Rücken fliegen. Er ahnte inſtinktiv: Das iſt der gefähr⸗ 
liche Wendepunkt deines Lebens! : 

Als Inge am nächſten Mittag nach Hauſe kam. 

wartete ein Strauß blaßroter Roſen auf ſie. Auf der 
beiliegenden Leinenkarte ſtanden nur wenige Worte: 
„Darf ich auf ein Wiederſehen hoffen? Salvia.“ ; 

Inge mußte lächeln. Es ſchmeichelte ihr, ‚ums | 
worben zu werden. Wie ihr der Bruder erzählt hatte, 
war der Levantiner Inhaber eines der größten Import⸗ 
häuſer. Seine Beziehungen erſtreckten ſich über die 
ganze Welt. 5 0 5 

Dann gab es noch einen Punkt für Inge. der ſie 
beſtimmte, ſich Salvia gegenüber nicht ablehnend zu 


verhalten: der Trotz. Kurt hatte ihr auf dem Heim⸗ 


weg von der Exzelſior⸗Bar eine regelrechte Szene ge⸗ 
macht. 
aufreizende Stimmung in der Bar, die ſie noch in ſich 
gefühlt — ſie hatte ihn glatt ausgelacht. Was hatte 
er überhaupt für ein Recht, jo zu ihr zu ſprechen? Ge⸗ 
wiß, ſie waren Jugendfreunde, ſie hatten tauſend 
alberne Dinge getrieben — gab ihm das die Erlaubnis, 
iht die Tänzer zu beſtimmen? War ſie nicht alt genug, 
ſich ihre Geſellſchaft ſelbſt zu wählen? 

Kühl hatten fie ſich verabſchiedet. Inge hatte ihm 
ſchnell die Hand entzogen, als er ſie küſſen wollte. So 
war der ſo heiter begonnene Abend mit einer Dis⸗ 
ge zu Ende gegangen. Und heute ſandte Salvia 

oſen! 

Das reizte Inge. Sie wollte Kurt zeigen, wie 
ſelbſtändig ſie war, daß man ſie ſich erkämpfen mußte. 
Sie war nicht das kleine, dumme Mädchen, das zu 
allem ja und Amen ſagte. 


Aus dieſen Gefühlen heraus nahm ſie eine 


weitere Aufforderung Salvias, mit ihm einen freien 
Nachmittag zu verbringen, an. 

Sie waren mit Salvias Wagen weit vor die Stadt 
gefahren. Es war einer jener Tage, die den Sommer 


War es der ungewohnte Wein geweſen, die“ 
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empor. Kühles Sonnenlicht wehte an den Bäumen hin. 
eine Handvoll blauer Blumen hier und dort. Was für 
ein Tag! a 8 

Die Straße führte mitten durch den Wald. Sie 
lief wie ein weites, weißes Band, das in die Ferne 
lockte. Da waren tauſend Wege offen. rätſelhaft 
ohne Ende. 5 

In einem kleinen Dorfwirtshaus am See hielten 
fie. Kleine Wellen trieben hin und her, wurden 
blitzende Sterne, ſchmolzen zuſammen und wehten 
wieder auseinander. 5 

„Sie wollten mit mir ſprechen. Herr Salvia?“ be⸗ 
gann Inge in die ſchimmernde Stille hinein. 

Maxim Salvia ſpürte, daß Schweißtropfen auf 


ſeine Stirn traten. Er, der mit allen Waſſern gewaſchen 


und mit allen Salben geſalbt war, verlor beim Anblick 
dieſes jungen Mädchens ſeine Sicherheit. Machte das 
die unberührte Schönheit und Friſche der Kleinen, 
machte es der Frühling, der ſich ihm 
ins Blut legte? 

Inge betrachtete ihn verwundert.“ i 

„Ich ſehe Sie heute zum zweiten Male!“ Sein 
Blick hing berauſcht an ihrem Geſicht. „Ich bin kein 
Mann, der in poetiſchen Redewendungen geübt iſt, und 
kann nur jagen, daß Sie den tiefſten Eindruck auf mich 
gemacht haben.“ 

„Es waren ſchöne Roſen, die Sie mir geſchickt 
haben, Herr Salvia. Ich danke Ihnen ſehr dafür!“ 

Inge blickte abweſend in die Luft. Der Wind 
blies durchſichtige, ſilberne Wölkchen am Himmel auf. 
Ein Boot trieb langſam dahin. Aus der Ferne kam 
der Geſang einer Lerche. 5 
Die Stimme Salvias riß ſie aus den Träumen 
zurück. . \ 


Oſterkamp, um Sie zu fragen, ob Sie meine Fran 
werden wollen!“ 8 

Inge ſah mit ungläubigen Augen auf Salvia. 
Dann ſagte ſie faſſungslos: 

„Sie kennen mich doch gar nicht!“ 

„Trotzdem wäre ich glücklich, wenn Sie ja ſagen 
mürden!“ 8 

Man wäre reich und unabhängig, wenn man dieſen 
Mann heiratete, dachte Inge, ſchämte ſich aber gleich 
ihres kleinmütigen Gedankens. a 185 ö 

„Ich habe wirklich noch nicht daran gedacht zu 
heiraten,“ begann ſie unſchlüſſig. „Und dann bin ich 
ja noch jo jung!“ f 
Er blickte ſie nachdenklich an und ſchwieg. 


„Es iſt ſo ſchwer,“ ſagte ſie nach einigem Ueber⸗ 


8 „Sie müſſen Geduld mit mir haben, Herr 
via.“ . f 


„Ich kann nicht lange warten, Fräulein Dfterfamp, 
in ſpäteſtens zwei Monaten muß ich heim.“ 

Inge lachte herzlich. 72 

„Haben Sie ſich wirklich vorgeſtellt. daß ich Sie 
ſofort heiraten würde?“ i 5 
„Kommen Sie mit mir, Fräulein Inge!“ Der 
Levantiner begann in ſeiner Erregung zu flüſtern wie 
ein Verſchwörer. „Dieſe Stadt iſt nichts für Sie. Sie 
müſſen leben, wo immer Sonne iſt. Ich habe ein Haus 
in Dalmatien. Es wartet auf Sie. Werden Sie 
meine Frau, Fräulein Inge!“ 

Sie lächelte und ſchüttelte den Kopf. \ 

Maxim Salvia fühlte, daß er jetzt lämpfen mußte, 
und er ſprach mit einer Beredſamkeit, die ihn mit ſich 
fortriß. Er ſprach wie ein Märchenerzähler des Orients. 
Durch ſeine Worte klang der Ruf des Muezzins, 
klangen die Stimmen der Feigenhändler und die locken⸗ 
den Anpreiſungen der Silberſchmiede aus den Baſaren. 


ahnen laſſen. Der Himmel ſtieg in der Ferne blaß 


ſchwer und lähmend 


„Ich bin mit Ihnen hierher gefahren, Fräulein 
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Das Meer ließ ſein ewiges Lied an den Felſen zer⸗ 
ſchellen, ein ſchneeweißes Schiff hatte ſteile Segel auf⸗ 
geſtellt. Die Luft war voller Düfte exotiſcher Blumen. 
Grüne Palmen fächelten den azurnen Himmel. 

Inge hörte ihm zu. wie man einem Lied lauſcht, 
das man liebt. . . 

Aber jetzt, wo ſie ernſtlich erwog. meldeten ſich erſt 
leiſe, dann ſtärker quälende Gedanken. Wer war eigent⸗ 
lich dieſer ſeltſame Mann. der ſo ſtürmiſch um ſie warb? 
Was ſollte ſie in Dalmatien? f 

Sie hatte ein Heim. eine Aufgabe, ein Ziel, eine 
Mutter, einen Bruder. Und außerdem Kurt Siebert. 
den Freund ihrer Jugend! 

Inge fror plötzlich. . * 

Salvia ſah ihre erloſchenen Augen und ſchwieg. 
Sein Geſicht wurde ſchlaff, er biß die Zähne aufeinander. 
Ich habe verloren, dachte er und ſtand auf. a 

Nachdenklich gingen ſie den Weg zum Wagen zu⸗ 
rück. Inge lief unſicher, faſt taumelnd. wie jemand. 
der zu lange in die Sonne geſehen hat. Im Wagen 
legte ſie ihre Hand einen Augenblick auf die ſeine und 
ſagte leiſe: N 

„Wir müſſen alle warten! Das Leben verlangt es.“ 

Die Sonne verſank wie ein roter Ball. Im Gold 
ſchwammen viele, viele Wölkchen. Eins hinter dem 
andern, bis zum Horizont. Ein leichter Wind machte 
fih auf. Er fuhr durch die ſilbernen Wipfel der Bäume 
und blies in Inges Haar. 

Als der Wagen vor Inges Wohnung hielt, ſtieg 
ſie raſch aus. Nach einem kurzen Gruß ſtürzte ſie ins 
Haus. Es war wie eine Flucht. 

- Salvias Augen folgten ihr voll Sehnſucht und 
Schmerz. Die Tür fiel zu. Ein jähes Schwindelgefühl 
überfiel den Levantiner. Er mußte ſeine Hände feſt 
ans Steuer klammern, um nicht umzuſinken. So ſaß 
et einige Sekunden; als er ſich aufrichtete, wußte er, 
was er zu tun hatte. . 

In wenigen Minuten war er am Ziel Es war 
die mohammedaniſche Moſchee im Weſten der Stadt. 
Mit feſten Schritten ſtieg Salvia die wenigen Stufen 
empor, wuſch ſich die Hände im heiligen Becken, ſchlüpfte 
in die Strohſchuhe und betrat das Gebetshaus. 

Vor der Niſche, die nach Mekka zeigte, fie! er zu 
Boden. Seine flach ausgeſtreckten Hände hoben und 
ſenkten ſich. Vor ihm leuchtete die hundertundzwölfte 


Sure des Korans: „La illa illa Allah. *. 


Der Schmerz. die Sorgen des Alltags fielen ab 
und wurden klein. Nur die Stimme des kleinen Mäd⸗ 
chens blieb: „Wir müſſen alle warten! Das Leben 
verlangt es“ f ’ = El 

Maxim Salvia preßte die Lippen feſt aufeinander 
und verließ das Dämmern der Moſchee. Vor ihm 
brauſte das Leben der großen Stadt. Donnernd jagte 
ein Zug der Untergrundbahn unter ihm hinweg. 

Da mußte Salvia plötzlich lachen. Es klang nicht 
gut. ö 
warf ſich hinter das Steuer ſeines Wages und trat mit 
ſolcher Wucht auf den Starter, daß der Wagen wie ein $ 
böſes Tier aufheulte und dann vorwärtsſchoß. BA 


9; 


Die Nacht iſt ein Freund der Menſchen. Sie deckt 
ſo vieles zu, ſie macht die harten Konturen locker und 
weich, ihr flimmernder Hauch iſt wohltätig und gut. 
11 Uhr war ſchon vorbei. Die Lichtreflamen liefen 
noch immer unermüdlich auf und ab, fiebernd drehten 
ſich ihre Feuerräder und warfen buntes Licht auf den 
glänzenden Aſphalt. Auf den Bahnhöfen ſtanden Loko⸗ 
motiven unter Dampf, Bankwächter ſtreiften durch die 
Gänge der Treſors und ſteckten die Kontrolluhren. 
Muſik kam aus allen Cafes, ein Omnibus rumpelte 
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Seine Augen wurden zu ſchmalen Schlitzen. er 4 
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weiten Werkhof. 
Dr. Platen verabſchiedete ſich ſchnell, er 


ſchwer und dröhnend über die Brücke, eine Kirchturm⸗ 
uhr ſchlug dumpf dazwiſchen. 
In den ſtillen Straßen der Vorſtadt verlöſchte 
Licht auf Licht. Dunkel lag die weite Front der 
Griſelius⸗Werke. Nur einige Fenſter leuchteten in die 
1 Es waren die des Privatlabors der chemiſchen 
rke. ö ar 
„Immer das gleiche,“ ſagte Griſelius und ftand 
mühſam auf. Lächelnd verbarg er feine grenzenloſe 
Enttäuſchung. f N 
Dr. Platen preßte die Lippen feſt aufeinander. 
„Geduld ...,“ murmelte er mit geſenktem Kopf. 
Dieſes eine Wort umſchloß ſein Leben. 
Ein heller Lichtſchein fiel vom Korridor her ins 
Zimmer. Margot ſtand im Rahmen der Tür. Sie ſah 
auf die beiden Männer. 
„Müde? Wollen wir nicht gehen?“ _ 
Platen hob den Blick. Er betrachtete das tapfere 
junge Mädel. Er ſah den herben Mund. die ſehn⸗ 
ſüchtige Linie. in der ihr Kinn ſich vom Hals fort⸗ 
ſchwang. In dieſer Sekunde hätte er ſie küſſen mögen. 
Hemmungslos und ohne Ende. 
Das Schwirren der kleinen Transmiſſion brachte 
ihn wieder zurück zur Wirklichkeit, zurück zur Vernunft. 
Er legte den Hebel um und ſetzte die Gläſer vorfihtig 
auf den Ständer. Auch Griſelius war aufgeſtanden. 
Mit ſteifen Schritten ging er auf Margot zu. 
„Alſo morgen auf ein Neues!“ ſagte er mit ſchlecht 
Zärtlich ſtrich er über Margots 


geſpieltem Humor. 
Schulter. 
„Noch immer die Fiebererſcheinungen?“ fragte ſie 
geſpannt, obwohl ſie wußte, wie töricht ihre Frage war. 
„Noch immer,“ antwortete Platen und ſtellte die 
letzte Zentrifuge ab. 
Eine ſeltſame Stille trat ein, nachdem auch dieſes 
monotone Surren verebbt war. 
Vom Fenſter kam ein Hauch des Frühlings ins 


Zimmer. Er brachte die Ahnung einer unbeſchreiblichen 


Blütenpracht. Der Duft überfiel die drei mit ſeiner 
vollen, ſchweren Süße. Sie ſogen ihn gierig ein, es gab 
alſo noch Bäume Blumen, Blüten! And in den näch⸗ 
ſten Sekunden empfanden ſie die beizenden Gerüche des 
Labors beſonders drückend. Wie auf ein ſtilles Kom⸗ 
mando verließen ſie fluchtartig den Raum. g 
Margots Sportwagen ſtand einſam auf dem 
Seine Karoſſerie warf geſpenſtiſche 
Schatten. 
wollte zu Fuß nach Hauſe gehen. Es war, als ob er 
der Nähe des Mädchens mit Gewalt entfliehen wollte. 
So fuhr Margot mit Griſelius allein durch die 
ſtillen Straßen der Vorſtadt. Sie ſchwiegen, und doch 
drehten ſich beider Gedanken um einen Punkt: das 
Hepalin. 1 f 
Mit dieſem Präparat wollten ſie eine der gefähr⸗ 
lichſten Lebererkrankungen bekämpfen, deren Ausgang 
meiſt tödlich iſt. 5 
Aber ſie kamen nicht vorwärts mit ihren Ver⸗ 
ſuchen. Seit faſt vier Jahren ſaßen Griſelius und 
Platen an dieſer Arbeit, doch immer wieder folgte einer 
nervenpeitſchenden Spannung eine vernichtende Ent⸗ 
täuſchung. Das Präparat war in der Idee gut. aber 
in der Wirkſamkeit verſchieden. Oft traten Fieber⸗ 
erſcheinungen auf, und die Kur mußte mitunter vor⸗ 


zeitig abgebrochen werden. 


In der letzten Zeit beſchäftigte ſich auch Margot 
immer mehr mit den Experimenten. Der Ehrgeiz fraß 
in ihr, ſie wollte den Männern ebenbürtig ſein. Aber 
Griſelius und Platen wieſen ſie lächelnd ab. Das reizte 
Margots Trotz, erweckte ihre Energie; fie nutzte jeden 
freien Augenblick, um den Stand des Verfahrens zu 

en. 


- 


Zn dieſer Zeit kam Oſterkamp in das Werk. Er 
blendete fie ſofort mit feinen vielſeitigen Kenntniſſen 
auf dem Gebiet der Zyanverbindungen. Sie hatten 
die vergangenen zwei Wochen intenfiv zuſammen ge⸗ 
arbeitet. In lächerlich kurzer Zeit war das lange ge⸗ 
ſuchte Ergebnis gefunden. Margot glaubte von dieſer 
Stunde an felſenfeſt an die überdurchſchnittliche Be⸗ 
gabung des jungen Chemikers. Weshalb ſollte er nicht 
auch einen Gedanken, eine Idee, eine Verbeſſerung für 
das Hepalin finden? g f 

Das Auto verließ die Induſtrievorſtadt, die Straßen 
wurden heller, belebter, Margot mußte mehr auf den 
Verkehr achten. Und doch fand ſie plötzlich den Mut 
. einer Frage, die ſie ſchon den ganzen Tag beſchäftigt 

tte: 


„Braucht ihr nicht einen Aſſiſtenten für das Privat⸗ 
labor?“ r f 


Griſelius winkte ab. 
8 (Fortſetzung folgt.) 
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Die kleine Wiege 
Weihnachtsſkizze von M. E. Gebhardt. 


„Mutti, guck mal, die ſchöne Bauernitube! Ob mir der 
Weihnachtsmann ...“ f 

„Rein, Irmgard! Wir wohnen ja zu weit von hier“, fagte 
Frau Huebner wehrend, „aber die kleine Wiege da, wenn ſie 
nicht zu teuer iſt, ſollſt du haben.“ * 

Sie war nicht zu teuer, ſogar ein Wiegenkind dazu wurde 
gekauft. Glückſelig nahm Irmgard das Päckchen in den Arm. 
Doch ſchickte das Kind noch einen ſehnſuchtsvollen Blick zu der 
hübſchen Bauernſtube hin. Die Mutter ſah das wohl, aber das 
Spielzeug war ihr zu teuer. Irmgard würde es gewiß ver⸗ 
geſſen. — — — 0 

Nun war man wieder in der großen Stadt. Doch jedesmal, 
wenn Irmchen Wiege und Püppchen nahm, fing ſie an, von der 
ihönen Bauernſtube zu reden, von dem Schrank voll Leinen 
und Flachs, der großen Bettſtelle und dem Ofen. Frau Heubner 
ſann und ſann. Wie konnte fie den Wunſch des Kindes wohl 
erfüllen. Zuletzt kam ſie darauf, daß ſie ſich Holz kaufen wollte, 
eine Laubſäge dazu, um alles ſelbſt auszuſägen und zuſammen⸗ 
zuleimen. So ſaß ſie abends und verſuchte, ſich die Möbelteile 
aufzuzeichnen Die kleine Wiege ſtand als Vorbild auf dem 
Küchentiſch vor ihr. Im Zimmer ſchlief Irmchen ſeſt. Da klopfte 
es. Der Mieter des zweiten Zimmers hatte ein Anliegen. Er 
ſah das Spielzeug und die Zeichnung und fragte: „Was ſoll 
das werden, Fran Heubner?“ i 

fe Heubner erklärte. Da meinte Georg Walter, der Mie⸗ 
ter: „Das werden Sie nicht ſchaffen. Darf ich Ihnen helfen? 
Ich will die Teile zeichnen, Ihnen das Holz beſorgen. Und es 
it auch nicht fo leicht, alles auszuſägen. Leihen Sie mir die 
kleine Wiege abends, ſo mache ich es gern.“ 

Ilſe Heubner war einverſtanden und erbot ſich zu Gegen- 
leiſtungen. * * 

So ſaß jetzt Georg Walter, der junge Bauzeichner, abends 
in ſeinem Zimmer. vor ſich das Zeichenbrett und die kleine 
Wiege als Vorbild, und entwarf die Möbel für die Bauern⸗ 
ſtube. Da begann die Wiege in ihm Erinnerungen zu wecken 
an das Elternhaus. In einer Wiege hatte er einſt auch gele⸗ 
gen, ſeine jüngeren Geſchwiſter hatte er ſelbſt oft hin und her⸗ 
geſchaukelt. Wie ſchön war das geweſen! Faſt hatte er es im Ge⸗ 
triebe der großen Stadt vergeſſen. Vergeſſen auch, daß er ſelbſt 
alt genug war, ſich ein Heim zu gründen. Dann ſollte ſo eine 
Wiege, größer freilich als dieſe da, feine Kinder ſchaukeln. 
Warum hatte er eigentlich noch nicht daran gedacht, ſich zu 
verheiraten? Es würde wohl gehn, wenn er ſparſam war. 

Er machte finnend halt mit der Arbeit. Dann ſchien ihm 
an der Zeichnung etwas falſch. Er wollte Frau Ilſe fragen. 

Ilſe Heubner ſaß in der Küche und nähte an Irmgards 
Sachen. Georg Walter tat ſeine Frage und fette ſich dann 
zu der jungen Witwe, um den Fehler gleich abzuändern. Sie 


tamen in ein Geipräd.: Georg erzählte von den Erinnerungen, 


die durch die kleine Wiege in ihm aufgeſttegen waren. Ein 


Wort gab das andere, bis Georg plötzlich aufitand und „Gute 


Nacht! wünſchte. i 

Aber die Gedanken, die ſeit jenem Abend in ihm erwacht 
waren, ſchliefen nicht wieder ein. Und oft ſuchte er Gelegen⸗ 
heit, zu Frau Ilſe zu gehen, mit ihr zu plaudern. Zuletzt würde 
es Gewohnheit, daß die beiden abends mitſammen ſaßen, ge⸗ 
meinſam an der Bauernſtube werkten. Georg ſägte aus, Ilſe 
leimte und malte die fertigen Möbel ſchön himmelblau mlt 
Roſen, wie die kleine Wiege war. Als die Möbel fertig waren. 
Georg die Kiſte in eine Stube verwandelte, Ilſe die Betten 
für das große Himmelbett nähte, da wußte Georg, daß er dieſe 
Abende nie mehr miſſen wollte. Und als dann alles fertig war, 
Georg und Ilſe miteinander die kleine Bauernſtube einräum⸗ 
ten, ſich an allem freuten, was ſie in dieſen Abenden geſchaffen 


hatten, da tat Georg die große Frage. Er kannte Frau Ilſe 


ja nun genugſam, fie wußte auch von ihm. Ilſe Heubner ſagte 
nicht Nein. 5 5 
Irmgard hatte gehofft, daß in dieſem Jahre zu ihrem 
fünften Geburtstage doch die Bauernſtube auf dem Tiſche 
ſtehen würde. Die aber wartete wohlverwahrt in Georgs 
Schrank auf das Weihnachtsfeſt. Dafür bekam Irmgard einen 
neuen Vater, den ſie ja ſchon kannte und herzlich gern mochte. 
Die Bauernſtube trat in den Hintergrund vor der baldigen 
Hochzeit der Mutter. Weihnachten feierten die drei als Familie 
mitſammen. Kaum, daß die Klingel ertönte, lief Irmgard ins 
Zimmer . . „Oh, nun hat der Weihnachtsmann mir doch die 
Bauernſtube gebracht! Und viel ſchöner iſt ſie, als die damals 
im Laden, Und meine Wiege paßt gerade noch hinein!“ jubelte 
das Kind. f - F 
„Und eine Wiege paßt auch noch in unſer Zimmer“, flü⸗ 
ſterte Ilſe Walter dem jungen Galten zu. Der begriff und 
küßte ſeine Frau. Dann ſagte er zu Irmgard: „Wenn du recht 
brav biſt, Irmchen, fol im nächſten Jahre eine große Wiege 


dort unter der Tanne ſtehen. Und ein lebendes Püppchen ſoll 


drin liegen, mit dem du noch ſchöner ſpielen kannſt, als mit 
den anderen.“ i a 


„Schelte mir die kleine Wiege nicht; Georg“ mahnte Frau f 


Ilſe. Sie hat uns zuſammengeführt und viel Segen gebracht.“ 


Heiligabend im Dienst 


Von Hans Walther. 


Heiligabend. Lichtſchein fällt aus den Häuſern auf die 
Straße. Irgendwo geht ein Fenſter auf und durch den ſtern⸗ 
Maren Abend klingt es: „Stille Nacht — heilige Nacht.“ 
Uebe rall, im kleinſten Heim ſammeln ſich heute die Famillen⸗ 
mliglieder um den Tiſch, auf dem der geputzte Lichterbaum 
ſchimmert — aber hier und da fehlen doch welche, und zwar 
dielenigen, die durch des Dienſtes ewig gleichgeſtellte Uhr an 
‚ ber Stätte ihres Berufes feſtgehalten werden, ſelbſt am Heilig⸗ 
abend. Wie ſie ihn wohl verbringen? Wir wollen einmal zu 
ihnen gehen und ſehen, ob in das eintönige Grau ihrer All 
tagspflicht nicht doch ein Schimmer der Weihnacht fällt. 

N Auch am Weihnachtsabend hört das Leben auf den großen 

Bahnhöfen nicht auf, ja, oft wird es noch haſtiger als ſonſt; 
Zuge kommen an und fahren ab, Türen ſchlagen auf und zu, 
Gepäckträger mühen ſich mit ſchweren Koffern durch die Menge 
der Reiſenden. Auf der ſtampfenden Maſchine unterhält ſich 
der Lokomotioführer mit dem Heizer; die beiden ſcheinen 
die einzigen zu fein, die keine Haſt haben, ſie wiſſen genau, 
daß der Zug erſt in zwölf Minuten abgeht, und — daß ſie 
keine Weihnacht feiern können. Wenn der Zug an Fabriken, 
Dörfern und Städten vorbeifliegt, durch Wälder und Ebenen 
dahinraſt, die Räder unermüdlich über die Schienen donnern, 
über Weichen und Kreuzungen ſpringen, wird ihre ganze Auf⸗ 
merkſamteit beanſprucht, denn das Leben vieler hundert Men⸗ 
ſchen hängt hiervon ab. Jetzt zieht der Lokomotivführer den 
Signalhebel an, bald rollt der Zug in einen großen Bahnhof 
ein, und hier grüßt fie ein hoher, mit Lichtern überſäter Weih⸗ 
nachtsbaum. der ein frohes Leuchten über die rußigen Geſichter 
der beiden auf der Lokomotive huſchen läßt. 


Ebenfalls keine Ruhe am Weihnachtsabend haben die 
Funker der Ozeandampfer oder der großen Flugzeuge; jeden 
Augenblick müſſen fie horchen, ob nicht irgendwoher aus ber 
Weite oder der Tiefe Worte an ihr Ohr dringen: Wetter⸗ 
meldungen, Telegramme für die Paſſagtere, Hilferufe oder gar 


Warnungen. Ebenſowenig Zeit für Feſtſtimmung finden der 
Pilot und der Kapitän; der eine muß fein Flugboot 
durch die Wolken, der andere ſein Schiff durch die Wogen 
ſteuern, beide müſſen jeden Augenblick bereit ſein, alles ein⸗ 
zuſetzen. In den Räumen der Paſſagiere und der Mannſchaften 
ſtehen kerzenhelle Weihnachtsbäume, aber tlef im Bauch des 
Schiffes ſtehen halbnackte kräftige Geſtalten, die von Kinder⸗ 
ſang und Tannenzweigen und duftenden Aepfeln träumen, doch 
immer wieder öffnen ſich die rieſigen Türen der Oefen, und 
fie ſchaufeln eilig Kohlen in den unerſättlichen Schlund, damit 
das Schiff die richtige Zahl von Knoten zu laufen vermag. Die 
Schiffsheizer denken an Weihnachten in einer Hitze von etwa 
45 Grad. BR 

Sehr angeſtrengten Dienſt haben am Heiligabend die 
Beamtinnen in den Fernſprechämtern. Sie ſitzen in 
weiten hohen Hallen an langen Tiſchreihen ſich gegenüber. 
Kleine Lampen glühen auf, Hunderte von Fragen werden ge⸗ 
ſtellt, Hunderte beantwortet; viele Hände ſchalten und ſtellen 
Verbindungen her von Stadt zu Stadt, von Land zu Land, von 
Kontinent zu Kontinent, ja, um die ganze Erde. Und gerade 
zu Weihnachten ſind die Geſpräche kaum zu bewältigen, und 
der winzige Hebel an jedem Platze, mit dem die überlaſtete 
Beamtin Geſpräche zu einer weniger beanſpruchten Kollegin 
umleiten kann, muß oft in Tätigkeit treten. Am Ende des 
Saales ſteht meiſt ein hoher Lichterbaum, aber wenn eine der 
Beamtinnen in einem freten Augenblick zu ihm aufblickt, knarrt 


totſicher in ihrem Hörer eine aufgeregte Stimme: „Aber Fräu⸗ 


lein, wo bleibt denn meine Verbindung?!“ 
Fur die Feuerwehr iſt der Weihnachtsbaum ein gar 
unruhiger Gaſt, doch trotzdem zündet man ihm auf der Feuer⸗ 
wache ein Väumchen an mit bunten Lichtern und eßbarem 
Baumſchmuck, denn von der Mannſchaft muß am Heiligen 
Abend meiſt mehr als die Hälfte in Wehrbereitſchaft ſtehen. 
Wo es angeht, nehmen die Famtilienmitglieder der Wehrleute 
an der Feier auf der Wache teil. Gewiß kann die kleine Feier 
recht gemütlich werden, aber ſie wird ſelten ungeſtört verlaufen. 
Eben will der Feuerwehr - Ingenieur eine kleine Rede vom 
Stapel laſſen, um die Beſcherung der Kleinen und Großen ein⸗ 
zuleiten, da ſchrillt — rrr rrr — die Alarmglocke! Aus iſt's 
für eine Weile, bis der Zimmerbrand, verurſacht durch einen 
umgeſtürzten Weihnachtsbaum, gelöſcht it. Das geht in den. 
meiſten Fällen ſchnell, und nun geht die Weihnachtsfeier auf 
der Wache weiter. Bald läutet ein ſilbernes Glöcklein durch 
den Dienſtraum Weihnacht, ſolange, bis wleder die Alarm⸗ 
glocke gellt 5 5 z 

Aehnlich wie in der Feuerwache geht es auch in den Dienſt⸗ 
räumen des Ueberfallkommandos zu. Nur werden die Beamten 
nicht fo oft am Weihnachtsabend herausgerufen wie die Feuer⸗ 
wehrleute; und das iſt erfreulich. Sie können ſich ungeſtörter 
an ihrem Tannenbäumchen freuen. a 


Und dort, wo die Zeitung gemacht wird, kennt man am 
Weihnachtsabend in einigen Räumen auch keine Ruhe. Im 


Redaktionszimmer wartet der Schriftleiter auf die letzten Nach⸗ 
richten; die Artikel und Telegramme hat er bereits für die 
erſte nach dem Feſt erſcheinende Ausgabe der Zeitung zurecht ⸗ 
gemacht, jetzt wartet er noch auf die allerletzten Neuigkeiten, 
mit ihm die Leute an der Setzmaſchine und die Drucker. So — 
die letzte Nachricht iſt durch, er greift nach Hut und Mantel, da 
— das Telephon raſſelt. Er nimmt etwas unſanft den Hörer 
ab, eln Lächeln huſcht über ſein Geſicht, als ſein Jüngſter ihn 
fragt: „Pappi, wann kommt der Weihnachtsmann? Bringſt 
Du ihn mit?“ Lachend ruft er „Ja“ und eilt froh heimwärts. 

So gibt es noch viele, die am Heiligabend Dienſt haben, 
in den Gas- und Waſſerwerken, im Elektrizitätswerk, die Leute 
der Wach- und Schließgeſellſchaften, die Wächter in den großen 
Warenhäuſern, die Dienſthabenden bei manchen Behörden, in 
Krankenhäuſern uſw. Sie alle opfern ihren Heiligabend im 
Dienſt an der Allgemeinheit. Und deshalb ſoll man 20 ihrer 
gedenken, wenn unter dem geſchmückten Baum geſungen wird: 
„Am Weihnachtsbaum die Lichter brennen 


